PREDIGT ZUM 21. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN IN FREIBURG, �ST. MARTIN, AM 22. AUGUST 2010





 „VIELE WERDEN VERSUCHEN, HINEINZUKOMMEN, �ABER ES NICHT VERMÖGEN“





Sind es viele, die verloren gehen, oder sind es wenige? Diese Frage werden auch wir uns schon gestellt haben, wohl mehr als einmal. Viele sind heute mehr als zuversichtlich und meinen: Alle werden gerettet. Das zu meinen ist jedoch Vermessenheit. Vermessen ist der, der meint, er könne ein Ziel erreichen, ohne die Voraussetzungen dafür zu schaffen. Dass alle gerettet werden, das entspricht keineswegs der Predigt Jesu. Dieser Jesus gibt zwar im heutigen Evangelium keine direkte Antwort auf die entsprechende Frage der Jünger, aber doch eine indirekte. Sie besteht darin, dass er sie ermahnt, nicht leichfertig dahinzuleben, ihre Berufung zum ewigen Leben ganz ernst zu nehmen und alles zu tun, damit sie gerettet werden. 





*





Wir sind von Natur aus versucht, die Botschaft des Evangeliums zu verharmlosen, denn wir möchten es bequem haben. Wir neigen dazu, unsere Wünsche in die Wirklichkeit hin-ein zu übertragen. Allzu oft ist der Wunsch der Vater unserer Gedanken. Die Versuchung, die Botschaft des Evangeliums zu verharmlosen, ist  heute besonders groß, da der Glau-be schwach geworden ist und noch schwächer die Ehrfurcht vor dem Wort Gottes. Zwar wird Jesus in den Evangelien als der Sünderheiland geschildert. Aber das ist er nur für die, die umkehren. Stets setzt die Vergebung die Bekehrung voraus. Dass dem so ist, das müsste uns im Grunde schon die Vernunft sagen.





Wir haben uns ein Gottesbild zurechtgemacht, in dem die Liebe Gottes im Grunde als Schwäche, nicht als Stärke zu verstehen ist, in dem Gott als der Großzügige erscheint, eher wie ein nachsichtiger Großvater, der gegenüber dem Menschen ein Auge, wenn nicht gar beide Augen zudrückt. In diesem Gottesbild darf Gott nur lieb sein. Furcht darf es nicht vor ihm geben. Kein Erschrecken, keine Angst und kein Erzittern. Der Gott des Alten und des Neuen Testamentes ist hingegen ganz anders. Er ist ein barmherziger Gott, aber er ist unendlich groß, darum ist er auch der Gott der Schrecken, der Allgewaltige, der die Erde erzittern macht. Er ist uns nahe, gleichzeitig aber unendlich fern in seiner unvergleichlichen Größe. Vor allem aber ist er für uns ein fordernder Gott. 





Der uns immer wieder im Alten Testament begegnende Satz „die Gottesfurcht ist der An-fang der Weisheit“ (Ps 110, 10; vgl. Spr 1, 7; 9, 10) gilt auch für das Neue Testament, für das man heute mit besonderem Eifer den Gott der Liebe reklamiert. Es gibt keine Liebe ohne die Furcht, ohne die Ehrfurcht, müsste man verdeutlichend hinzufügen. Es gibt kei-ne Liebe ohne die Ehrfurcht, das gilt für alle Formen der Liebe bis hin zur ehelichen Lie-be, was wir heute oft vergessen. Ehrfurcht meint scheue Liebe und liebende Scheu.  So kann man sie noch am besten definieren. Geradezu programmatisch heißt es immer wie-der im Alten Testament „dienet dem Herrn in Furcht“ (Ps 2, 11). Das gilt nicht weniger für das Neue Testament.





Wenn Christus im Evangelium von der Tür spricht, so meint er die Tür zum ewigen Le-ben. Zweierlei sagt er von dieser Tür, zum einen, dass sie eng ist, und zum anderen, dass sie verschlossen werden kann und einmal verschlossen wird.


 


Weil sie eng ist, deshalb ruft er uns dazu auf, dass wir uns mit allen Kräften darum be-mühen, dass wir durch sie hindurchgelassen werden, dass wir alles einsetzen, um das ewige Leben zu erlangen. Früher hieß es: „Rette deine Seele“. Heute schauen viele ver-ächtlich auf diese Mahnung. Allein, sie gilt auch heute noch. 





Wir müssen uns das ewige Leben schon etwas kosten lassen. Es gibt die Sünde. Im Blick auf die Ewigkeit ist sie das entscheidende Problem unseres Lebens. Sie raubt das Gna-denleben als schwere Sünde, als lässliche gefährdet sie es. Und sie ordnet uns hin auf die Reue und auf das Bußsakrament. Das eine wie das andere muss unser Leben beglei-ten. Das Bußsakrament sollten wir in regelmäßigen Abständen empfangen, die Reue soll-ten wir täglich erwecken.





Wer meint, er sei gut und ihm könnte nichts passieren, der versündigt sich durch seine Selbstgerechtigkeit. Die aber ist schlimmer als viele Sünden, über die wir uns erheben.





Was Gott von uns erwartet und was uns rettet, das ist der leidenschaftliche Wille, die Herrschaft Gottes in dieser Welt sichtbar zu machen durch unser Denken, durch unser Reden und durch unser Handeln. Konkret bedeutet das, dass wir Gott verehren in Gebet und Gottesdienst, „im Geist und in der Wahrheit“ (Joh 4, 23), wie es in der Schrift heißt, und dass wir uns draußen, im alltäglichen Leben, bewähren in der Nachfolge Christi.





Christus erklärt im heutigen Evangelium: Viele werden versuchen, in das Reich Gottes zu kommen, werden es aber nicht schaffen (Lk 13, 24). Er will damit sagen, dass der gute Wille allein nicht genügt, dass die Anstrengung des Willens hinzukommen und dass der Wille zur Tat werden muss.





Die Tür ist nicht nur eng, sie bleibt auch nicht immer offen. Es gibt hier auch ein „zu spät“. Ein solches kann es geben nicht nur für die, die nie Zeit hatten für Gott, sondern auch für jene, die sich darauf berufen können, dass sie mit Christus gegessen und ge-trunken haben und dass er auf ihren Straßen gelehrt hat (Lk 13, 26 f), die also auf ihre gu-ten Beziehungen pochen können. Man denkt da unwillkürlich an die zahllosen Kirchen-funktionäre von heute. Christus lässt sich indessen nicht beirren durch sie und durch ihre Argumentation. Darum seine ablehnende Antwort: „Ich weiß nicht, woher ihr seid“ oder „ich kenne euch nicht“ (Lk 13, 27). Sie sind nicht Täter der Gerechtigkeit. Darauf aber kommt es an. Es kommt darauf an, dass wir den Willen Gottes in der Gemeinschaft der Kirche erfüllen, dass wir für Gottes Gebote eintreten in einer gottfremden Welt und dass wir sie uns ganz zu Eigen machen in unserem Leben.





*





Es ist an der Zeit, dass wieder die ungeschmälerte Botschaft und der Ernst der Forde-rung Gottes zum Ausdruck kommen in der Verkündigung der Kirche. Verheerend wirken sich heute die Verharmlosung des Glaubens und die fatale Reduktion der Jenseitigkeit Gottes aus. Der Wille Gottes ist kompromisslos. Gott macht keine Angebote, er fordert, er fordert den ganzen Menschen. Den Willen Gottes zu erfüllen, das ist oftmals schwer, aber Gott gibt uns ein gutes Gewissen, wenn wir seine Gebote befolgen. Und wenn wir eine Versuchung überwunden haben, belohnt uns Gott stets durch die Erfahrung reiner und tiefer Freude. 





In der „Nachfolge Christi“ des Thomas von Kempen (+ 1471) heißt es: „Du musst durch Feuer und Wasser hindurch, bevor du zum Paradies gelangst. Nur mit Kampf wirst du das Böse meiden“ (Buch 1, Kap. 22). Genau das ist die Sprache des heutigen Evangeli-ums und des Evangeliums überhaupt. Amen. 
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